Recht statt Mitleid, Anspruch statt Entmündigung –
Das Recht auf Teilhabe vom Menschen mit Behinderungen
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Lukas-Evangelium Kap. 7, V. 20-23

Johannes schickte zwei Jünger zu Jesus, damit sie ihn fragten: „Bist du der, der kommen soll, oder müssen wir auf einen andern warten?“ Er antwortete den beiden: „Geht und berichtet Johannes, was ihr gesehen und gehört habt: 'Blinde sehen, Lahme gehen, und Aussätzige werden rein; Taube hören, Tote stehen auf, und den Armen wird das Evangelium verkündet; und selig ist, wer sich nicht ärgert an mir.'“ 

Apostelgeschichte des Lukas, Kap. 3, V. 1-10

Petrus und Johannes gingen um die neunte Stunde zum Gebet in den Tempel hinauf. 

Da wurde ein Mann herbeigetragen, der von Geburt an gelähmt war. Man setzte ihn täglich an das Tor des Tempels, das man die Schöne Pforte nennt; dort sollte er bei denen, die in den Tempel gingen, um Almosen betteln. 

Als er nun Petrus und Johannes in den Tempel gehen sah, bat er sie um ein Almosen. Petrus und Johannes blickten ihn an und Petrus sagte: Sieh uns an! Da wandte er sich ihnen zu und erwartete, etwas von ihnen zu bekommen. Petrus aber sagte: Silber und Gold besitze ich nicht. Doch was ich habe, das gebe ich dir: Im Namen Jesu Christi, des Nazoräers, geh umher! Und er fasste ihn an der rechten Hand und richtete ihn auf. 

Sogleich kam Kraft in seine Füße und Gelenke; er sprang auf, konnte stehen und ging umher. Dann ging er mit ihnen in den Tempel, lief und sprang umher und lobte Gott. Alle Leute sahen ihn umhergehen und Gott loben. Sie erkannten ihn als den, der gewöhnlich an der Schönen Pforte des Tempels saß und bettelte. Und sie waren voll Verwunderung und Staunen über das, was mit ihm geschehen war.
Die Geschichte steht am Anfang des 2. Teils des Werkes, das Lukas schreibt. Es handelt von der Zeit nach Jesu Tod. In Kapitel 2 hat er das Grundgesetz der messianischen Gemeinde beschrieben: „Alle die gläubig geworden waren, bildeten eine Gemeinschaft und hatten alles gemeinsam“ (2,44). Dies ist der erste Text aus dem Alltag der Gemeinde in Jerusalem. Es ist eine Behindertenerzählung.

Auffällig viele Geschichten in der Bibel handeln von Gelähmten, Blinden, Tauben, auch psychisch Kranken, chronisch Kranken, z.B. Aussätzigen. Jesu stellt sich ausdrücklich in die prophetische Tradition, indem er die Vision des Jesaja, die er in Lukas 7 zitiert, auf sich bezieht: „Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote stehen auf und Armen wird das Evangelium gepredigt.“ Wichtig ist: Behinderte und Arme werden in einem Zuge genannt. Das ist bis heute so: Das Armutsrisiko ist für Behinderte doppelt hoch.

Lukas erzählt: Petrus und Johannes gehen zum Mittagsgebet in den Tempel. Ein gehbehinderter Bettler sitzt am „schönen“ Eingang. Die Tempelgänger können vor dem Gebet Almosen zu geben. Das ist Weisung der Thora. Der Behinderte ist wichtig als Empfänger  von Wohltätigkeit. Aber es ist  ihm wegen seiner körperlichen Versehrtheit nicht erlaubt, den Tempel zu betreten. Das Gebot geht auf David zurück. Es findet Rechtfertigung im Volksglauben, nach dem Behinderung eine Strafe Gottes für schwere Sünde ist,  eigene oder die der Vorfahren. Die Frommen wollen Abstand halten. 

Petrus und Johannes sehen den Bettler an. Sie sprechen ihn an. Sie fassen ihn an. Geld ist nicht das Dringendste. Petrus zieht den am Boden Hockenden zu sich herauf und geht mit ihm in den Tempel. Mit der Vollmacht des Messias Jesus durchbricht er das Tempelverbot für Behinderte. Der Lahme springt geradezu wie erlöst in den Tempel. Erstmals ist die Schöne Pforte auch für ihn schön. Aus dem passiven Almosenempfänger wird ein aktiv Handelnder, ein Subjekt, ein Mensch mit Würde. Für die im Tempel Anwesenden ist das höchst befremdlich, verstörend. Petrus erklärt anschließend in einer langen Rede das Geschehen.

Lukas schildert die neue Christengemeinde in Aktion. Die Ausgeschlossenen sollen teilhaben. Statt Exklusion, Inklusion. Die soziale Kluft zwischen Lahmen und Mobilen, zwischen denen draußen und denen drinnen soll geheilt werden. Dann erst ist die Gemeinschaft komplett. Israel wird heil, indem der Lahme  heil wird. 

Unser gesellschaftlicher Kontext hat sich gewandelt. Körperliche oder geistige Handicaps sehen wir nicht mehr als Strafe Gottes an. Öffentliche Gebäude sind häufig barrierefrei, ebenso viele Kirchen. Manche haben eine Verstärkeranlage für Schwerhörige. Verkehrseinrichtungen sind mit Blinden-leitsystemen versehen. In der Tat, das sind Fortschritte – im Sinne von Jesaja und von Jesus.

Das Armutsrisiko und die Spaltung der Gesellschaft sind allerdings längst nicht überwunden.  Die Antidiskriminierungsstelle des Bundes gibt an, dass Behinderung mit 25 % der Klagen der häufigste Grund für Beschwerden ist. In den Medien kommt Behinderung in unzureichendem Maß oder in irreführender Weise vor, meinen 58 % der Betroffenen. Beim Zugang zu kulturellen Einrichtungen, etwa zu Theatern oder Restaurants, sind Behinderte häufig auf Hilfe angewiesen. Nur 6 % der Kinos in Deutschland sind barrierefrei. 

Schließlich ist auch ein Blick über den eigenen Horizont hinaus nötig. 15 % der Menschen weltweit leben mit körperlicher Behinderung. Das sind ca. 1 Mrd. Frauen, Männer und Kinder. 80 % davon leben in Entwicklungsländern. Oft sind Kriege die Ursache – man denke nur an die unzähligen Minenopfer in den Konfliktregionen der Erde. Die Mehrzahl der Behinderten sind, wie zu Jesajas und Jesu Zeit, zugleich von Armut betroffen. Ihre Würde ist in doppelter Weise verletzt.

Die Apostelgeschichte will uns vor Augen führen, die physischen Einschränkungen sind nur ein Teil des Problems, und sie sind nicht nur das Problem der Behinderten selbst. Betroffen sind wir alle. Solange Versehrte arm und Arme versehrt sind, solange Behinderte ebenso wie Arme ausgeschlossen sind, ist die Gemeinschaft beschädigt.

Wer mit Behinderten und Armen zu tun hat, staunt oft, über ihre Fähigkeit, Mängel zu kompensieren. Was sie nur schwer verkraften können, ist das Verhalten der Umwelt, das Mitleid von uns, die wir uns als die „Normalen“ ansehen. Bewusst oder unbewusst sind wir versucht, uns so zu verhalten, als bedeute vollwertig Mensch sein, körperlich gesund sein, stark sein, intelligent sein. 

Mir ist das erst richtig zu Bewusstsein gekommen, als ich mit Gehörloseneinrichtungen hier ganz in unser Nähe in Kontakt kam, mit dem Gehörlosenverband in der Friedrichstr., mit der Gehörlosen-Akademie in der Stresemannstr., der Gehörlosengemeinde in der Bernburger Str.  Ein Slogan der Gehörlosenszene lautet (in modischem Englisch): „Proud to be deaf“, d.h. „Ich bin stolz darauf, taub zu sein!“ Sie haben ihre eigene Sprache, die DGS ist als vollwertiges Deutsch neben der gesprochenen deutschen Sprache anerkannt. Sie pflegen ihre Kultur. Sie feiern ihre Feste. Sie behaupten erfolgreich ihr Selbstbewusstsein. Das ist Voraussetzung für Integration. Mangelnde Selbstachtung hindert Teilhabe.

Um es in der frommen Bildsprache zu sagen: Früher hatten wir die Vorstellung, im Reich Gottes würden alle Lahmen gehen, Blinde sehen, Taube hören und alle Gebrechen geheilt sein. Heute sollten wir uns darauf einstellen, dass an der Festtafel im Reich Gottes genügend Raum für Rollstuhlfahrer reserviert sein wird, dass der Heilige Geist den Blinden signalisiert, wo sie ihren Platz finden, dass die Engel ihren Lobgesang gebärden und dass Gott Vater und Sohn, zusammen mit allen Aposteln und Heiligen, ihre Zustimmung mit den flatternden Händen des Gebärdenapplauses kundtun werden.

Die Behindertenrechts-Konvention der UNO, Grundlage für das Behindertenrecht auch in der BRD, ist ein politischer Schritt auf das biblische Ziel hin: Die inklusive Gesellschaft. Sie ist nicht im „Christlichen Abendland“ entstanden, sondern von der Gemeinschaft  aus 190 Völkern beschlossen, die in der Mehrzahl keineswegs europäisch und christlich geprägt sind. Die Behindertenrechts-Konvention reiht sich ein in eine Kette von völkerrechtlichen Verträgen, die der Gründungsurkunde der Vereinten Nationen, der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte, politische Gestalt geben: „Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren“. Dieser Maßstab ist unter vielen Opfern erkämpft und unter dem Schock eines vernichtenden christlich-abendländischen Rassismus beschlossen worden. Aber wir sind längst nicht am Ziel, sondern immer noch erst auf dem Weg, menschlich zu werden, d.h. zur Gemeinschaft, die niemanden ausschließt oder niemanden notdürftig versorgt draußen vor der „schönen“ Tür sitzen lässt.

Wir lernen, dass Menschsein, nicht an die Hautfarbe gebunden ist, nicht an ein religiöses Bekenntnis, nicht an den Besitz von Eigentum, nicht an die sexuellen Prägung, und eben auch nicht an die körperliche Unversehrtheit. Am diesem Jahresanfang 2017 haben wir viel Grund zur Sorge. Da ist es gut, dass es nicht nur Niederlagen, sondern auch Erfolge gibt. Das im Dezember 2016 beschlossene Bundesteilhabegesetz ist trotz aller Mängel, von denen wir soeben im Informations-teil des Gottesdienstes gehört haben,  ein Schritt voran. Das Völkerrecht hat unsere Gesellschaft dazu gedrängt. In der Sprache unseres Glaubens dürfen wir es wagen, davon zu reden, dass wir Gottes Handeln und die Gegenwart des Jesus Messias in unserer Welt erkennen: In den sozialen Bewegungen, in der Selbstorganisation von Behinderten, im Gewicht der Stimme der Armen. Es ist keine glorreiche, aber ein kämpferisch-hartnäckige Präsenz im politischen Leben der Völker und in unserer Gesellschaft, eine Realität, die sich behauptet, und die wir ständig behaupten müssen.

Müssen wir auf einen anderen Messias warten? So fragten die Jünger des inhaftierten Propheten Johannes. 

Erzählt, was ihr seht, antwortete Jesus: „Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote stehen auf Armen wird das Evangelium gepredigt.“ 

Blinde orientieren sich, Gehbehinderte sind mobil, chronische Krankheiten werden erfolgreich behandelt, Taube verständigen sich, die Lebenserwartung nimmt zu. Arme können nicht mehr einfach übergangen werden. Und selig ist, wer sich nicht darüber ärgert.  
